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sollten benannt werden. Es 
lohnt sich zu zeigen, was man 
bisher erreicht hat.
# Wie macht man den kon-
kreten Nutzen für potentielle 
Mitglieder sichtbar? Wie 
kommuniziert man das?
# Wie übermittelt man als 
Verband das Gefühl, dass 
man mitwirken kann und 
jede*r an dem Außenbild des 
Verbands mitgestalten kann?
    Der Austausch gab einen 
spannenden Einblick in Her-
ausforderungen und Anknüp-
fungspunkte für gelingende 
Verbandsarbeit.

»Ich möchte das Gefühl 
haben, relevant zu sein, wenn 

ich mich engagiere.«
(Teilnehmer*in im Gespräch)

Schwellen, die zum 
Engagement motivieren und 
Dinge, die aktives 
Mitmachen behindern:

# Angst, dass die Verant-
wortung zu schwer drücken 
könnte und dass einen die 
Verbandsarbeit vereinnahmt,
# reduzierte Verbands-Beiträge 
für Einsteiger oder »Schnup-
per-Mitgliedschaften«.
# Wer entscheidet, wer mit-
machen darf? Was muss man 
leisten, um aufgenommen zu 
werden?
# Die Initiative im Landes-
verband sollte faktisch etwas 
bewegen, oft ist das nicht 
spürbar,
# Infos zu Veranstaltungen 
und kleine Notiz, wo und in 
welcher Form man sich enga-
gieren kann z. B. auch kleine 
Aufgaben und »Hilfs-
Tätigkeiten«.
# Auch kleine Errungen-
schaften und Veränderungen 

kreten Nutzen für potentielle 

spannenden Einblick in Her-
ausforderungen und Anknüp-
fungspunkte für gelingende 
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selbst empfundenen Bitt-
steller-Rolle herauskommen 
und sich vielmehr als aktive*r 
Mit-Gestalter*in im Ge� echt 
der »kulturpolitischen Bezie-
hungen« verstehen kann. 
    Dabei wurde augenschein-
lich, dass Kulturpolitik mehr 
umfasst als Förderpolitik und 
Förderprozesse, und Prinzi-
pien von Selbstermächtigung 
und Mitmischen in kultur-
politischen Belangen greifen 
können, während man auf 
den Förderbescheid wartet.
    In ihrem Vortrag widmete 
Maase sich dabei folgenden 
drei Fragen, die sich wie 
ein roter Faden durch die 
verschiedenen Ebenen und 
Aspekte der Kulturpolitik 
ziehen und so eine klare 
Orientierung bieten.

# Wer macht Kulturpolitik? 
Wer sind die Akteur*innen?
# Was sind die Rahmen-
bedingung?
# Und um welche Ziele geht 
es? 

Kulturpolitik. Eine 
Einführung für die Praxis 
Input von Anne Maase
In einem umfassenden 
Vortrag über die kulturpoli-
tischen Eckpfeiler der freien 
darstellenden Künste bei 
ON THE ROAD #4 Mannheim 
machte Anne Maase* vor 
allem deutlich, welche Struk-
turen, Abläufe und Ziele 
hinter Kulturpolitik stecken 
und dass man diese nicht zu 
fürchten braucht.  Maases 
Ziel war es, aufzuzeigen, 
welche Themen jenseits der 
Projektförderung die kultur-
politische Agenda bestimmen 
und wie sie sich auf Arbeit 
und Leben von Akteur*innen 
der freien darstellenden 
Künste auswirken. 

Anne Maase machte Kultur-
politik als Spiel- und Hand-
lungsfeld für Kunstscha� ende 
sichtbar und verständlich und 
verdeutlichte die elementare 
Bedeutung von kulturpoliti-
schem Engagement.
    Der Impulsvortrag zeigte 
auf, wie man als Kunst-
scha� ende*r aus der häu� g 

* Anne Maase ist Soziologin, Kul-
turmanagerin und systemischer 
Coach. Von 2005 bis 2009 war 
sie Kultur- und Medienreferentin 
der Grünen-Fraktion im Berliner 
Abgeordnetenhaus. Von 2009 bis 
2016 betreute sie bei der Kultur-
stiftung des Bundes u. a. das Festi-
val Heimspiel 2011 und leitete die 
Theaterförderfonds Wanderlust 
und Doppelpass. Für den Fonds 
Darstellende Künste konzipierte 
und leitete sie das Förderpro-
gramm HOMEBASE – Theater für 
die kommende Gesellschaft. Sie 
ist Mitglied und Sprecherin der 
Jury zur Förderung freier Theater 
des Landes Brandenburg.



politik. Zu nennen wäre 
hier z.B. Google, das in dem 
Programm Google Books seit 
2015 etwa 15 Millionen Bücher 
aus ö� entlichen Bibliotheken 
weltweit gescannt hat. Auf 
welchen rechtlichen Grund-
lagen dies genau basiert, ist 
bisher noch unklar.

Europäische Ebene
Auf europäischer Ebene gibt 
es zahlreiche Fördermöglich-
keiten und Plattformen. In-
formation und Beratung dazu 
� ndet man u. a. bei folgenden 
Organisationen:

# Das Performing Arts Pro-
gram (PAP) in Berlin - wird 
auf Initiative des LAFT Berlin 
seit 2013 mit EU-Geldern er-
möglicht. **** *

# Creative Europe Desk 
KULTUR - Kontaktstelle für 
Kulturförderung der EU (vor-
mals Cultural Contact Point). 
Hier erhält man Informatio-
nen und Beratung für eine 
Antragstellung. **** **

# Die European Theater Con-
vention - eine Plattform, die 
jedoch nur für Staatstheater 
o� en ist. **** ***

# Akteur*innen
Im Bereich der Kultur-
politik � nden sich, trotz des 
vergleichsweise geringen 
Anteils am Bundeshaushalt 
(10 Milliarden Euro pro Jahr 
für die Kulturpolitik von 331 
Milliarden Euro des gesamten 
Bundeshaushalts) sehr viele 
Player und die kulturpoliti-
schen Entscheidungen wer-
den auf unterschiedlichsten 
Ebenen getro� en.
   Im Folgenden werden bei-
spielhaft Akteur*innen der 
jeweiligen Ebenen die dar-
stellenden Künste betre� end 
benannt. 

Weltebene 
Dazu zählen vor allem 
nicht-staatliche Organisatio-
nen und Zusammenschlüsse 
von Institutionen, Verbän-
den, Interessensgemeinschaf-
ten und Akteur*innen. 
Beispiele hierfür sind: 
# UNESCO **
# IETM - International Net-
work for Performing Arts ***
# ASSITEJ - International 
Association of Theatre for 
Children and Young People 
****
   Auch auf privatwirtschaft-
licher Ebene gibt es Player in 
der internationalen Kultur-

** www.unesco.de und die 
Möglichkeit des internationalen 
Kultur-Freiwilligendienstes der 
Deutschen UNESCO-Kommission. 
Dieser bietet Menschen zwischen 
18 bis 26 Jahren die Möglichkeit, 
sich für sechs oder zwölf Monate 
in der Auswärtigen Kultur- und 
Bildungspolitik zu engagieren. 
Dabei werden alle Freiwilligen 
finanziell unterstützt und in 
Seminaren begleitet. 
www.kulturweit.de

***  www.ietm.org und das IETM 
Munich Plenary Meeting 2018, 
das von 1.-4.11.2018 in München 
stattfand.

**** www.assitej-international.
org/en/ 

**** * https://pap-berlin.de

**** ** http://kultur.creative-eu-
rope-desk.de/kontakt.html

**** *** www.etc-cte.org/ 

Zeichnung: 
Wie kommen wir aus der 
Bittsteller-Rolle heraus?
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# Bundesverband Freie 
Darstellende Künste

# Kulturstiftung des Bundes 
*** stellt 35 Millionen Euro 
jährlich für freie und institu-
tionalisierte spartenübergrei-
fende Kultur zur Verfügung. 

# Fonds Darstellende Küns-
te**** 

# Nationales Performance 
Netzwerk *****

# Kultur macht stark ******: 
jährlich 200 Millionen €, 
� nanziert über das Bundes-
ministerium für Bildung und 
Forschung 

Weiter wurden genannt:
# Private Stiftungen 

Landesebene 
Laut dem Grundgesetz ist 
»die Ausübung der staat-
lichen Befugnisse und die 
Erfüllung der staatlichen 
Aufgaben Sache der Länder, 
soweit dieses Grundgesetz 
keine andere Regelung tri� t 
oder zulässt« (Art. 30). Diese 
Grundlage für die »Kultur-
hoheit der Länder« wird 
eingeschränkt durch die 
Zuständigkeit des Bundes 

Bundesebene
Auf Bundesebene � ndet man 
neben den bundesweiten För-
dermittelverteiler*innen (wie 
etwa der BKM/Staatsminis-
terin für Kultur und Medien) 
zahlreiche Verbände und 
Dachorganisationen. Dabei 
sollte einem klar sein, dass 
von den eingangs genannten 
10 Mrd. € Kulturausgaben 
etwa 45% die Kommunen, 
40 % die Länder und 13% der 
Bund übernehmen.

# Deutscher Kulturrat *, ist 
seit 1981 Dachverband der 
Dachverbände verschiedener 
Kunst-und Kultursparten. 
Er gibt u. a. die Zeitschrift 
»Politik und Kultur« heraus. 
Schwerpunkt der Ausgabe Nr. 
03/2018 war »Kultur in der 
Freien Szene«.

# Die Kulturpolitische Gesell-
schaft ** ist v. a. auch auf Bun-
desebene wichtiger Ansprech-
partner: Zu ihren Aufgaben 
zählen auch die Durchführung 
des im zweijährigen Rhyth-
mus statt� ndenden kulturpo-
litischen Bundeskongresses, 
die Herausgabe des Jahrbuchs 
für Kulturpolitik und der 
Fachzeitschrift Kulturpoliti-
sche Mitteilungen (KuMi).

* www.kulturrat.de/  und 
www.kulturrat.de/publika-
tionen/zeitung-pk/ausga-
be-nr-032018/?print=pdf

** www.kupoge.de

*** www.kulturstif-
tung-des-bundes.de 

**** www.fonds-daku.de

***** www.jointadventures.net/
nationales-performance-netz

****** 
www.buendnisse-fuer-bildung.de 



Kommunale Ebene
Basierend auf dem Verfas-
sungsgrundsatz der kom-
munalen Selbstverwaltung 
(Art. 28, Abs. 2 GG) müssen 
die Kommunen die Ange-
legenheiten der örtlichen 
Gemeinschaft in eigener Ver-
antwortung regeln können. 
Kulturförderung kann dabei 
nicht nach Gegenständen ex-
plizit als kommunale P� icht-
aufgabe eingegrenzt werden, 
doch geben die Gemeinde-
ordnungen sehr wohl den 
Kommunen vor, Angebote der 
kulturellen Daseinsvorsorge 
grundsätzlich zu unterstützen 
und möglich zu machen.**
   Die »Freiwilligkeit« der 
Kulturförderung auf kommu-
naler Ebene führt dazu, dass 
der Spielraum, in welchen 
Schwerpunkten Kunst und 
Kultur gefördert wird, sehr 
groß ist und unterschiedlich 
ausgelegt wird. Gleichzeitig 
ist der Anteil der kommuna-
len Förderungen mit etwa 
45% der größte Anteil der 
bundesweiten Kulturausga-
ben. Maase weist hier auf die 
Besonderheit im deutschen 
Fördersystem hin, die eine 
große Vielfalt ermöglicht.
   Ansprechpartner*innen auf 
kommunaler Ebene sind die 

für die Auswärtige Kultur-
politik, das Verlags- und Ur-
heberrecht, die allgemeinen 
Rechtsverhältnisse für Presse 
und Film und für den »Schutz 
des deutschen Kulturgutes 
gegen Abwanderung«.*  
Je nach Bundesland sind 
deshalb sowohl die Höhe der 
Mittel als auch die Vergabe-
kriterien sehr unterschiedlich 
geregelt. In den jeweiligen 
Kulturausschüssen werden 
die kulturpolitischen Debat-
ten geführt und die Höhe des 
Kulturhaushalts verhandelt. 
Die Sitzungen sind meist öf-
fentlich zugänglich, Sitzungs-
protokolle und Haushalt in 
der Regel online verfügbar.
Auch auf Landesebene gibt 
es unterschiedliche private 
Stiftungen (von Banken, Ver-
sicherungen, etc.).
   Im Bereich der kulturpoliti-
schen Interessensvertretung 
lohnt es sich, die jeweiligen 
Landesverbände z. B. der 
freien darstellenden Künste 
anzusprechen oder sich hier 
aktiv zu engagieren.

 * www.miz.org/static_de/themen-
portale/einfuehrungstexte_pdf/02_
Musikfoerderung/wagner.pdf

 ** www.bpb.de/apuz/27924/
kunst-und-kulturfoerde-
rung-im-foederativen-sys-
tem?p=all
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Kulturförderung ausdrücklich 
formuliert.
   Maase hob heraus, welche 
weitreichenden Folgen diese 
rechtlichen Grundlagen für 
die Entwicklung einer kultu-
rellen Vielfalt und diversen 
Kunst- und Kulturlandschaft 
in Deutschland hatten. Al-
lerdings wies sie auch darauf 
hin, dass diese Gesetze nicht 
besagen, dass es ein Recht auf 
Förderung gebe.
   Weitere gesetzliche Rege-
lungen, die zum Schutz der 
Künstler*innen beitragen, 
sind das Urheber*innenrecht 
und das Künstler-Sozialver-
sicherungsgesetz. Die 1983 
eingeführte KSK ist laut Maa-
se als soziale Errungenschaft 
nicht mehr wegzudenken und 
bisher weltweit einzigartig.

Historische Grundlagen
Um die aktuellen Rahmenbe-
dingungen der Kulturpolitik 
besser einordnen zu können 
und die Entwicklung heutiger 
Förderstrukturen zu verste-
hen, lohnt es sich, auch einen 
Blick zurück zu werfen. 
   Zurückzuführen ist der bis 
heute in Deutschland stark 
ausgeprägte Kulturföderalis-
mus auf die politische Gliede-
rung Deutschlands bis 1871 in 

Kulturstadträt*innen und der 
jeweilige Kulturausschuss. 
Dazu kommen zahlreiche 
lokale Organisation, Vereine 
und Kulturinstitutionen.
# Rahmenbedingungen
Nachdem im ersten Schritt 
geklärt wurde, welche Gre-
mien und Organisationen auf 
welchen Ebenen Entschei-
dungen tre� en und wie sie 
involviert sind, ging Maase 
im Folgenden darauf ein, 
welche Rahmenbedingungen 
den kulturpolitischen Diskurs 
bestimmen.

Rechtliche Grundlagen
Eine der wichtigsten Grundla-
gen ist im Grundgesetz Art. 5 
Absatz (3) verankert. » Kunst 
und Wissenschaft, Forschung 
und Lehre sind frei«. 
Dazu kommt der Ausdruck 
des »Kulturstaats«, der das 
Selbstverständnis und das 
Staatsziel Deutschlands 
benennt und worin die 
Verp� ichtung staatlicher 
Kulturförderung begründet 
liegt. Explizit bestätigt und 
verankert ist das in Artikel 35 
des Einigungsvertrages von 
1990. Darüber hinaus sind in 
verschiedenen Länderver-
fassungen die Kulturstaatsbe-
stimmung und die P� icht zur 



rent*innen gescha� en. Als 
herausragendes Beispiel lässt 
sich hier Hilmar Ho� mann 
nennen. Er war zwischen 
1970-1990 als Kulturreferent 
in Frankfurt am Main tätig 
und setzte sich für die Ent-
wicklung von kommunalen 
Kinos, Stadtteil-Bibliotheken, 
oder auch die Mitbestimmung 
am Schauspielhaus ein. 
   Prägend für diese Zeit sind 
laut Maase die Entstehung 
soziokultureller Zentren, die 
Entwicklung neuer Kultur-
angebote und der Weiter-
ausbau bereits bestehender 
Kultureinrichtungen. Mit 
dem Ende der 90er Jahre und 
dem Beginn der 00er Jahre 
geriet der Wohlfahrtsstaat an 
seine Grenzen und es wurden 
Konzepte für Einsparungen 
entwickelt bzw. ging es um 
den Niveau-Erhalt der auf-
gebauten Strukturen. 
   Ab 2010 wurde die kultur-
politische Arbeit weitestge-
hend vom allgemein gel-
tenden Sparkurs bestimmt. 
Verwaltungsreformen und 
zahlreiche Privatisierungen 
prägten auch die Kunst-und 
Kulturlandschaft. Das führte 
dazu, dass trotz steigender 
Kulturausgaben der Etat 
kaum angehoben wurde und 

viele selbstständige Feudal-
staaten und freie Reichsstäd-
te. An diese Tradition wurde 
auch im »Deutschen Kaiser-
reich« und von der Weimarer 
Republik angeknüpft, bis es 
im Nationalsozialismus zu 
einer Gleichschaltung von 
Kunst und Kultur im ganzen 
»Deutschen Reich« kam.
   Die Kulturpolitik der Nach-
kriegszeit war zunächst 
geprägt vom Wiederau� au 
und einer Rückbesinnung auf 
alte Traditionen. Ab Mitte der 
7oer Jahre begann der Wind 
einer neuen Kulturpolitik zu 
wehen. Bis Ende der 80er/Be-
ginn der 90er Jahre lässt sich 
so etwas wie eine »Blütezeit« 
der Kulturpolitik ausmachen. 
Die Position eines/r Kultur-
stadtrats/rätin war eine, die 
viel Potential und Handlungs-
spielraum bot. Eingebettet 
war diese Entwicklung in den 
von Willy Brandt geprägten 
gesamtgesellschaftlichen 
Diskurs »Mehr Demokratie 
wagen!«.
   Damals wurde unter dem 
Stichwort »Neue Kultur-
politik« kulturpolitische 
Arbeit enorm aufgewertet, 
es wurden bundesweit neue 
Kulturämter eingerichtet 
und Posten für Kulturrefe-
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thema wurde.
    Anne Maase stellte hier die 
Annahme zur Diskussion, 
dass das auch damit zu-
sammenhänge, dass Pro-
tagonist*innen, die große 
Visionen und Leitbilder 
entwickeln könnten, in den 
letzten Jahren fehlten. Aus 
diesem Grund sieht sie genau 
an diesem Punkt Entwick-
lungspotential und Hand-
lungsbedarf für ein Umden-
ken in der kulturpolitischen 
Arbeit.

Finanzielle 
Rahmenbedingung
Die ökonomischen Grund-
lagen lassen sich ableiten 
aus den bisher genannten 
rechtlichen und historischen 
Rahmenbedingungen und 
sind dabei eng verknüpft mit 
den jeweiligen politischen 
Entwicklungen. O� en ein-
sehbar sind die � nanziellen 
Entwicklungen jeweils in den 
Kultur-Finanzberichten.

sich wenig kulturpolitische 
Innovationen  realisieren 
ließen. 
   Seit Kurzem lasse sich - laut 
Maase - wieder eine Verbes-
serung im kulturpolitischen 
Sektor ausnehmen, beispiel-
haft zu nennen wären hier: 
die im Herbst 2017 beschlos-
sene Aufstockung des Haupt-
stadtkulturfonds ab 2018 von 
10 auf 15 Millionen Euro oder 
die im Juni 2018 beschlossene 
Erhöhung des  Bundeshaus-
halts für Kultur und Medien 
für das kommende Jahr.*

Gesamtgesellschaftlicher 
Diskurs
War in den 70er und 80er Jah-
ren die Kulturpolitik auch je-
ner Ort, wo ein gesamtgesell-
schaftlicher Diskurs geführt 
wurde, nahm im Zuge der 
ökonomische Krise der 90/ 
00er Jahre die Auseinander-
setzung mit intellektuellen 
und gesellschaftskritischen 
Fragen ab. Sowohl � nanzielle 
Kürzungen und die Beschäf-
tigung mit verstärkt organisa-
torischen Aufgaben führten 
laut Maase dazu, dass der 
gesamtgesellschaftliche Dis-
kurs in der kulturpolitischen 
Arbeit an Wichtigkeit verlor 
und mehr zu einem Nischen-

* https://nachtkritik.de/
index.php?option=com_
content&view=artic-
le&id=15613:bund-erhoeht-kul-
turfoerderung-fuer-2018&ca-
tid=126:meldungen-k&Ite-
mid=100089 



# Ziele 
Da die rechtlichen Grund-
lagen den Kommunen einen 
großen Spielraum o� en 
lassen, ergeben sich auch im 
Bereich der Ziele unterschied-
liche Schwerpunkte. Im 
Folgenden soll hier ein kurzer 
Abriss über verschiedene 
Kategorien gegeben werden:

Ästhetisch-Inhaltliche Ziele
Diese Ziele ergeben sich 
aus der in Art.5, Abs.3 
formulierten Grundidee der 
Kunstfreiheit. Hier steht die 
Autonomie der Kunst und 
Kultur im Vordergrund. Kunst 
wird um ihrer selbst willen 
und abgekoppelt vom Alltag 
wahrgenommen. 

Bildungspolitisch orientierte 
Ziele
In diesen Bereich fällt der As-
pekt der kulturellen Bildung 
(VHS, Kunsthistorische Mu-
seen, Bibliotheken, Theater-
pädagogik, Kunstvermittlung, 
etc…). Kultur wird hier als 
Mittel zur Persönlichkeits-
bildung und Emanzipation 
verstanden. Darüber hinaus 
bieten Kunst und Kultur auch 
eine Form der Selbstermäch-
tigung und die Möglichkeit 
der politischen Teilhabe *.

* vgl. Politik im Freien Theater: 
www.politikimfreientheater.de

Zeichnung: Kulturpolitik von unten 
am Beispiel des Baus der Berliner 
Volksbühne.

Gesellschaftspolitische Ziele
Gesellschaftspolitische Ziele 
standen bei der neuen Kultur-
politik der 70er Jahre im Vor-
dergrund. Die Formel »Kunst, 
um zu…!« zeigt, dass Kunst 
als Mittel, als Instrument für 
das Erreichen weitreichen-
der politischer Ziele gedacht 
wurde. Sichtbar wurde das 
u. a. bei der Friedens- und 
Umweltbewegung, die auch 
kulturpolitische Ziele ver-
folgte.

Ökonomisch orientierte Ziele  
Nicht nur negativ zu be-
werten seien Maases Ansicht 
zufolge die ökonomischen 
Ziele in der Kunst. Wahr-
nehmbar sei auf alle Fälle, 
dass diese nach und nach 
mehr Bedeutung in der 
Kulturpolitik bekämen. Be-
obachtbar sei das etwa im 
Bereich des Stadtmarketings, 
wo eine Verbindung von 
Tourismus und dem Kunst- 
und Kulturangebot verstärkt 
hervorgehoben wird. Unter 
dem Schlagwort »Umweg-
rentabilität« argumentieren 
auch immer wieder Vertre-
ter*innen der Freien Szene. 
Wie etwa, wenn in Berlin 
bestimmte Stadtviertel durch 
ihr Engagement an neuer 
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und Leitung bot die Berliner 
Volksbühne 2000 Plätze für 
die Mitglieder des Vereins 
und galt als größter und mo-
dernster Theaterbau seiner 
Zeit. 
   Anne Maase legte in ihrem 
Impulsvortrag o� en dar, 
dass es auch von Seiten der 
Akteur*innen einer Verortung 
innerhalb der Kulturpolitik 
bedarf und ermunterte dazu, 
auch als freie/r Akteur*in 
Handlungsoptionen im 
kulturpolitischen Feld aktiv 
wahrzunehmen.
   Eine Fortsetzung fand in 
dem anschließenden Work-
shop »Kulturpolitik zum 
Selbermachen«* statt. Dort 
bot Maase ausreichend Zeit 
und Raum für eine weiterfüh-
rende Diskussion der Themen 
und für Interessen und Fra-
gen der Teilnehmer*innen. 

Lebensqualität gewinnen und 
durch künstlerisches Wirken 
verändert werden.
   Abschließend machte Maase 
noch einmal deutlich, dass 
diese verschiedenen Ziel-
setzungen nicht zu trennen 
sind von politischen Ent-
wicklungen sowie gesamt-
gesellschaftlichen Debatten 
und stellte die Frage, ob 
sich die Teilnehmer*innen 
mit ihrer eigenen (künstleri-
schen) Arbeit in diesen Zielen 
repräsentiert fühlten, oder 
ob es womöglich neue Ziele 
braucht.

# Denken Sie groß!
Am Beispiel der Berliner 
Volksbühne zeigte Maase, 
was es heißen kann, Kultur-
politik von unten zu denken. 
1890 wurde der Verein »Freie 
Volksbühne« gegründet, 
um einfachen Bürger*innen 
Zugang zur Kultur zu ermög-
lichen. Als erste kulturpoliti-
sche Massenorganisation der 
Arbeiter*innen-Bewegung 
organisierte der Verein mit-
hilfe der Mitgliedsbeiträge 
von 160.000 Mitgliedern den 
Bau der Berliner Volksbühne 
(1913/14). Als unabhängiges 
Theaterhaus mit eigener 
künstlerischer Programmatik 

* vgl. S.36



Was versteht man unter 
Kulturpolitik?
Zunächst wurden die unter-
schiedlichsten Vorerfahrun-
gen der Teilnehmer*innen im 
Bereich der kulturpolitischen 
Arbeit zusammengetragen 
und auch ihre Erwartungen 
an den Workshop gesam-
melt - dabei wurde die große 
Heterogenität, die die Teil-
nehmer*innenschaft  von 
ON THE ROAD auszeichnet, 
wieder einmal deutlich 
sichtbar. Von Nachwuchs-
künstler*innen bis hin zu 
jahrelang aktiven Vorständen 
der Landesverbände – für alle 
war die Frage zentral, welche 
Elemente für erfolgreiche 
kulturpolitische Arbeit von 
Bedeutung sind.  
   Wenn man Kulturpolitik als 
gesellschaftlichen Interessen-
ausgleich zwischen Politik 

Im ganztägigen Workshop 
»Erfolgreiche kulturpoliti-
sche Arbeit: Strategien, Er-
fahrungen, Konzepte« bei ON 
THE ROAD #5 München lud 
Sören Fenner* ein, sich ge-
meinsam in das Diskurs- und 
Handlungsfeld der kultur-
politischen Arbeit zu wagen: 
Wer sind die Ansprechpart-
ner*innen? Wie kann ich 
mehr politische Aufmerksam-
keit und mehr Geld für meine 
Kulturprojekte generieren? 
Woher kommen unsere Hand-
lungsimpulse? Wieso und aus 
welcher Position verhandle 
ich? Im Dialog mit den Teil-
nehmer*innen sprach Fenner 
über Erfolge und Misserfolge 
der kulturpolitischen (Eigen-) 
Interessenvertretung und 
versuchte, hieraus gemein-
sam Leitlinien und Strategien 
zu destillieren.

Erfolgreiche 
kulturpolitische Arbeit: 
Strategien, Erfahrungen, 
Konzepte 
Workshop mit Sören Fenner
* Sören Fenner ist Gründer von 
Theapolis und kulturpolitischer 
Entrepreneur (u. a. Gründungs-
mitglied vom LAFT-Berlin, art 
but fair, ensemble-netzwerk, 
Vorstand Dfdk Hamburg, WIESE 
e.G., Beiratsmitglied GDBA, Thea-
ter-Tafel). Er ist beständig #ON 
THE ROAD, um ein wachsendes 
Bewusstsein für den Wert der 
Arbeit von Künstler*innen in der 
Gesellschaft anzustoßen und so die 
Arbeitsbedingungen in den freien 
darstellenden Künsten Schritt für 
Schritt zu verbessern.
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gelegenheiten, Botschaften.
# Landesebene: verschiedene 
Fachministerien,
# Kommunale Ebene: 
Stadträte, Kulturämter und 
Kulturbüros, Stadtkämme-
rer, Sozialamt, Jugendamt, 
Bildungsressort.
# Parteien: Kulturpolitische 
Sprecher*innen und deren 
wiss. Mitarbeiter*innen.
# Beru� ich: Bundesverband 
Freie Darstellende Künste 
(BFDK), Genossenschaft 
deutscher Bühnenangestell-
ter (GdBA)**,
# Förderinstitutionen: 
Kulturstiftungen, 
Charityverbände,
# Fachebene: 
Landesverbände, Bundes-
verband Freie Darstellende 
Künste (BFDK), Kulturpoli-
tische Gesellschaft, Bühnen-
verein, Koalition der Freien 
Szene, Allianzen, art but fair, 
Theaterleitungen, … ***
# Ö� entlichkeit: 
Bevölkerung, Publikum, 
Nicht-Publikum,
# Medien: Fachpresse, 
lokale Presse, Blogs, 
Fachhomepages.

   Au� auend darauf wurde im 
Plenum an konkreten Frage-
stellungen gearbeitet und ein 

und Kunst & Kultur versteht, 
so stellen sich in weiterer 
Folge jene Fragen, die es 
lohnt, Schritt für Schritt zu 
bearbeiten:
# Wann � ndet der Interessen-
ausgleich statt?
# Wie � ndet der Interessen-
ausgleich statt?
# In welcher Sprache � ndet 
der Interessenausgleich statt?
# Welchen inhaltliche Arbeit 
ist dafür notwendig?
# Welche Haltungen und Wer-
te tre� en aufeinander?
# Wie wird miteinander ver-
handelt?
   Laut Fenner sollte man 
dabei nicht aus den Augen 
verlieren, dass »Gewinn« für 
alle Verhandelnden bedeutet, 
bereit zu sein, Positionen auf-
zugeben und es nicht darum 
geht, wer gewinnt und wer 
verliert.*

Wer sind die 
kulturpolitischen Player? 
Um die Bandreite der kultur-
politischen Player deutlich 
zu machen und dabei nicht 
den Überblick zu verlieren, 
wurden die verschiedenen 
Ebenen geclustert:
# International: Goethe-Insti-
tut, Auswärtiges Amt, Außen-
minister*in, Europäische An-

   Au� auend darauf wurde im 

stellungen gearbeitet und ein 



* vgl. Zeichnungen: 
Suche nach einem Fahrplan, 
Verhindern von Grabenkämpfen, 
gemeinsames Verhandeln als 
Zielstellung. 

** 
https://darstellende-kuenste.de, 
www.buehnengenossenschaft.de

*** www.koalition-der-frei-
en-szene-berlin.de,
https://artbutfair.org

genau kennen: Wer ist für 
welche Entscheidungen
verantwortlich?

Welche Rahmenbedingungen 
sollte man beachten? 
# Sich an die Termine und 
Zeitpläne der Gesprächspart-
ner*innen anpassen
# Zeitfenster und Kontexte, 
in denen man spricht, spielen 
eine Rolle: Was ist wichtig 
und muss in dem vorhande-
nen Zeitrahmen kommuni-
ziert werden? 
# Nicht bei allen Politiker*in-
nen Vorwissen zu allen Be-
reichen annehmen: Wer 
kann sich wie informieren? 
z. B. bei Kommunalverant-
wortlichen Stadträt*innen 
kann es helfen, ihre Lebens-
realitäten zu kennen und 
dazu Brücken zu bauen 
 # Falls möglich: 
Geschlechterparität und glei-
che Augenzahl im Gespräch 
auf beiden Seiten herstellen.

Wie bereitet man sich 
inhaltlich vor?
# Parteiprogramme/Koaliti-
onsvereinbarungen lesen und 
Anknüpfungspunkte � nden
# Vorvisualisierungen des 
Gesprächziels: Dringlichkeit 
kann so deutlich gemacht 

vielfältiges Potpourri an er-
probten Herangehensweisen 
und Argumentationslinien 
gesammelt, von Sören Fenner 
moderiert und ergänzt:  
# Wie bereitet man sich auf 
das Gespräch mit Kultur-
stadträt*innen oder anderen 
Personen, die kulturpoliti-
sche Entscheidungen tre� en, 
vor?
# Welche Sprache wählt man 
und welche Argumente und 
Inhalte sind relevant?
# Welche theatralen Mittel 
eignen sich, um Begegnungen 
und Gespräche zu ermög-
lichen?

Vorbereitung auf 
ein Gespräch mit 
Kulturpolitiker*innen
Wen spricht man an? 
# Zunächst kulturpolitische 
Sprecher*innen der regie-
renden Parteien ansprechen, 
dann erst auf die Opposition 
zugehen
# Heraus� nden, welcher der 
Koalitionspartner dafür 
besonders empfänglich ist 
oder ein gemeinsames Ge-
spräch zu dritt anstreben
# Optimum wäre es, einen 
fraktionsübergreifenden Be-
schluss/Konsens zu erreichen
# Die Struktur der Behörde 
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# Nicht nur fordern, sondern 
auch geben (z. B. vermitteln, 
wie es derzeit aussieht, etc.).
# mit eigener Sprache spre-
chen: Wie ist unsere Arbeit 
messbar? Was passiert, wenn 
wir Künstler*innen weg sind?*
# Verweis von Sören Fenner 
auf Robert B. Cialdini.**
# Fragen stellen anstatt 
Anweisungen geben: »Wie 
können wir das machen?« Und 
nicht: »Ihr sollt das machen!« 
# Das Gegenüber direkt in 
eine Verantwortungsposi-
tion bringen: »Der Bedarf ist 
100.000€, wie können wir das 
machen?« (statt »Wir brauchen 
100.000€!«)
# Lob und Dankeschön für 
bereits getane Arbeit.
   Wie sich in der Gesprächs-
runde herauskristallisierte, 
liegt die Schwierigkeit, in 
einen kulturpolitischen Dialog 
zu kommen, oftmals bereits 
einen Schritt zuvor: Nämlich 
im Fehlen von Begegnungs-
möglichkeiten, Kontaktpunk-
ten und Gesprächsanlässen, 
bei denen Akteur*innen und 
Politiker*innen in Austausch 
kommen können. Der folgen-
de Abschnitt zeigt eine Reihe 
an teilweise bereits reali-
sierten Ideen, wie mithilfe 
performativer Mittel Begeg-

werden.
# Vorankündigung: Punkte, 
über die man sprechen möch-
te, bereits vorab zusenden 
# Dokumentation der bereits 
erreichten Erfolge. 
# Dokumentation vorheriger 
Gespräche: Protokolle, die es 
ermöglichen, beim nächsten 
Gespräch auf Vereinbarungen 
hinzuweisen und so Kontinu-
ität im Verfolgen der verein-
barten Ziele unterstützen.
# Vor dem Gespräch: bereits 
zu zweit durchspielen, dabei 
verschiedene Rollen anneh-
men (good cop, bad cop)
# Auf inhaltlicher Ebene: 
Nice-to-have‘s einbauen, auf 
die man verzichten kann, 
um besser verhandeln zu 
können.

Gestaltung des Gespräches 
# Mit positiven Zahlen den 
Rahmen erö� nen: Was wurde 
bereits gescha� t? 
# Miteinander statt Gegen-
einander: Gesprächsklima 
entspannen, um im Anschluss 
inhaltlich zu sprechen.
# Bisherige Erfolge nennen 
und an die Vorsätze erin-
nern, (s. o. Protokolle, die es 
ermöglichen, beim nächsten 
Gespräch auf Vereinbarungen 
hinzuweisen).  

möglichkeiten, Kontaktpunk-
ten und Gesprächsanlässen, 
bei denen Akteur*innen und 
Politiker*innen in Austausch 
kommen können. Der folgen-
de Abschnitt zeigt eine Reihe 
an teilweise bereits reali-
sierten Ideen, wie mithilfe 
performativer Mittel Begeg-

* z.B. Freie Szene: 
Was hat Leipzig davon?
www.leipzigpluskultur.de/freie-
szene-was-hat-leipzig-davon/  

**  »Die Psychologie des Über-
zeugens.« Thematisiert werden 
erfolgreiche Verhandlungs-
strategien. www.methode.de/bu/
pmb/ticial.htm



# Formen des Storytellings: 
z. B. Einladung zu einer 
Kochshow, »um gemeinsam 
den perfekten Kulturcocktail 
zu mixen« mit vorbereiteten 
Tischreden.***
# Zahlreiche Gesprächsforma-
te und Vermittlungskonzepte 
� ndet man in dem Handbuch 
»Zwischen Publikum und 
Bühne – Vermittlungsformate 
für die freien darstellenden 
Künste«**** des PAP Berlin.
# Präsenz zeigen: wo Sit-
zungen ö� entlich sind, auch 
ohne Stimmrecht auftauchen 
(Performancecharakter im er-
laubten Rahmen), **** *
# Gastspiele für Fraktionen, 
um Kenntnis der Freien Szene 
zu ermöglichen,
# zeitliche Verbindungen 
prüfen zwischen eigenen 
Bedarfen und Verbindlich-
keiten der Akteur*innen (z. B. 
½ Stunde vor Sitzungstermin 
eine Pressekonferenz am sel-
ben Ort kommunizieren).
# Die Aktion »40.000 Theater-
mitarbeiter*innen tre� en ihre 
Abgeordneten«. **** **

nungsorte gescha� en werden 
können.
Kreative Möglichkeiten für 
eine Begegnung zwischen 
Künstler*innen und Politi-
ker*innen
# Geführte Touren zu Thea-
terspielstätten organisiert 
vom LAFT Berlin/ Theater-
scoutings: 

»Ein monatliches Stadt-
tour-Angebot in Zusammen-
arbeit mit StattReisen Berlin: 
Lernen Sie die freien Spiel-
stätten Berlins kennen.«* 

# Kulturtandem: ein*e Kultur-
scha� ende*r bildet ein Team 
mit einer Kulturpolitiker*in/
Behördenmitarbeiter*in und 
sie verabreden sich über 
einen Zeitabschnitt zu ge-
meinsamen Theater/Tanz/
Performance-Besuchen
# Weitere Beispiele: 
gemeinsames Gemüse-
schnippeln mit kultur-
politischen Sprecher*innen 
Niedersachsens (»Wir kochen 
unser Süppchen mit...«), 
kulturpolitisches Dinner beim 
Hauptsache Frei-Festival in 
Hamburg.**
# Visualisierung durch 
Modelle: z.B. Workshop zum 
gemeinsamen Bühnenbasteln

* www.theaterscoutings-ber-
lin.de/programm/event/ 
spielstaetten_tour_kleine_palaes-
te_glanz_in_hinterhoefen_und_un-
term_dach_1266/

** Weitere Infos und Workshops 
beim Rahmenprogramm des 
HAUPTSACHE FREI Festivals:
www.hauptsachefrei.de/rahmen-
programm/

***
heimliche Moderator*innen 
- Funktionen bedenken, Aktions-
karten für das Aussprechen eines 
Toast beim gemeinsamen Essen
vgl. EAT & MEAT www.laprof.de/
eat-meat-erfolgreiches-kulturpoli-
tisches-bankett-in-marburg, 
viele Ideen und Ansätze auf:
https://geheimedramaturgische-
gesellschaft.de/

**** Das Handbuch »Zwischen 
Publikum und Bühne – Ver-
mittlungsformate für die freien 
darstellenden Künste« https://
pap-berlin.de/fileadmin/user_up-
load/ PgV/2018_Zwischen_Publi-
kum_und_Bu__hne.pdf, S. 15-46 

**** * z. B. Leipzig: Kunst-
aktion »Verschwinden« im Rathaus 
spricht konkrete Probleme freier 
Künstler*innen an: 
www.leipzigpluskultur.de/kunst-
aktion-das-verschwinden-im-rat-
haus/

**** ** www.ensemble-netz-
werk.de/aktion-40-000-92.html



24  

Hintergrund, die auch schon 
mitdenken können, immer 
potentielle Nachfolger*innen 
mitdenken (Wie könnte es 
aussehen ohne mich?) 
# Zeit- und Terminpläne auf-
stellen und kommunizieren 
(Kalender, der für alle einseh-
bar ist),
# eine Geschäftsführung/Ge-
schäftsstelle macht Kontinui-
tät möglich – das ist auch für 
die Kulturpolitik wichtig,
# zu Gesprächen immer min-
destens zu zweit gehen, um 
Wissen weiterzugeben, um 
verschiedene Wahrnehmun-
gen re� ektieren zu können, 
verschiedene Denkmuster ins 
Gespräche einzubringen und 
gegenseitige Beobachtungen 
zu teilen. 
# Landesverband als we-
sentlichen Mittler bewusst 
machen: bei Kommunen/LK, 
bei Akteur*innen, bei Nach-
wuchs. 

»Wir backen unsere 
Wunsch-Kulturbehörde!«
Im letzten Teil des Work-
shops sammelten die teilneh-
menden Akteur*innen jene 
Zutaten, die ihrer Meinung 
nach für eine Traum-Kultur-
behörde notwendig sind.

Kontinuität in der 
kulturpolitischen Arbeit
Der zweite Teil des Work-
shops drehte sich verstärkt 
um die Suche nach Organi-
sationsstrukturen, die mehr 
Kontinuität in der eigenen 
kulturpolitischen Arbeit und 
der Vernetzung der Ak-
teur*innen ermöglichen.
   Angesprochen wurden da-
bei besonderes die Schwierig-
keiten, die bei personellem 
Wechsel (sowohl von Seiten 
der Politik, als auch bei Ver-
treter*innen der Landesver-
bände) auftreten. Um diese 
bereits präventiv abzufedern, 
wurden hierzu folgende 
Tipps gesammelt: 
# Durchdachtes Wissensma-
nagement bzw. vorbereiteter 
Wissenstransfer: Dabei lässt 
sich zwischen internem Wis-
sen (Jobmaps, Wiki, Protokol-
le, etc.) und publizierbarem 
Wissen (Printmedien, schnell 
erfassbare Infogra� ken) 
unterscheiden.
# Übergabe von Positionen: 
direkt Leute bekannt ma-
chen, Leute zu den Gesprä-
chen mitnehmen, gemeinsam 
Gespräche vorbereiten und 
nachbereiten,
# stetig Wissen weitergeben: 
z. B. an Arbeitskreise im 
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Information über Aktivitäten 
von Künstler*innen als Vor-
aussetzung für politische Im-
pulse und über Begegnungs-
formate, um gemeinsam 
Hürden abzubauen. Auf Basis 
des gemeinsamen Gespräches 
entstand das:

# ABC für das 
Reden mit Politi-
ker*innen**** 

Mit Politiker*innen redenMit Politiker*innen redenMit Politiker*innen reden
Gemeinsames Gespräch, Moderation Jan DeckGemeinsames Gespräch, Moderation Jan DeckGemeinsames Gespräch, Moderation Jan Deck

Kurator Jan Deck moderier-
te bei ON THE ROAD #3 in 
Bremen die Gesprächsrunde 
»Mit Politiker*innen reden« 
mit Teilnehmer* innen der 
Akademie sowie Kai 
Wargalla*, Kirsten Kappert-
Gonther** und Tobias 
P� ug***. 

Gemeinsam sprachen wir 
über die Herstellung von 
Berührungspunkten durch 
Sympathie, die Sehnsucht 
der Politiker*innen nach 
kreativen Impulsen, die über 
das Bisherige hinausreichen, 

* Kai Wargalla, ist kulturpolitische 
Sprecherin der Bremer Fraktion 
von Bündnis 90/Die Grünen mit 
Fokus auf Queerpolitik, Jugend 
und Subkultur und seit 2016 auch 
Vorstandssprecherin des Landes-
verbands der Bremer Grünen und 
Mitglied der Bremer Bürgerschaft. 

** Kirsten Kappert-Gonther
war als Mitglied von Bündnis 90/
Die Grünen bis 2017 Mitglied der 
Bremer Bürgerschaft, stellvertre-
tende Fraktionsvorsitzende sowie 
Sprecherin für Gesundheits-, 
Religions- und Kulturpolitik mit 
einem Fokus auf Erinnerungskultur 
und Kolonialismus. Seit 2017 ist 
sie Bundestagsabgeordnete und 
Sprecherin für Drogenpolitik sowie 
Sprecherin für Gesundheitsförde-
rung ihrer Fraktion.

* Tobias Pflug, studierter 
Schauspieler, leitet seit 2010 das 
theaterSCHLACHTHOF im Kultur-
zentrum Schlachthof Bremen. 
Neben eigenen Regiearbeiten rea-
lisiert er mit lokalen und interna-
tionalen Ensembles und Künstern 
Produktionen und Festivals und 
leitet das EXPLOSIVE! FESTIVAL 
für junges Theater. Seit 2014 ist er 
im Vorstand des LfdK Bremen.

Foto: v.l. Jan Deck, 
Kirsten Kappert-Gonther, 
Kai Wargalla, Tobias Pflug

**** siehe Zeichnung S. 28/29 



Kulturpolitische 
Kommunikations-
strategien
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gleich am Anfang den Teil-
nehmer*innen ermutigend 
mit auf den Weg: 

»Wir kochen nur mit Wasser, 
machen Fehler und sind 
auch nur ein kleines Team.«

   Gemeinsam mit den Teil-
nehmer*innen erarbeitete sie, 
wie Lobbyarbeit sich in der 
Praxis gestaltet.
   Der Workshop ging aus von 
einer Erfassung der eigenen 
Erfahrungen der Teilneh-
mer*innen mit Lobbyarbeit. 
Die Erfahrungen reichten 
vom Ortswechsel oder der Be-
rentung von gerade vertraut 
gewordenen Politiker*innen, 
Problemen mit »ver� lzten« 
und für Neuankömmlinge 
kaum zugänglichen lokalen 
Netzwerken bis zu der Frage, 
wie Strukturen von Ehren-

Die Interessen der Kultur 
vertreten - Lobbying in 
der Praxis
Workshop mit Corinne Eichner, 
Stadtkultur Hamburg
Wie vertritt man die Inter-
essen der Kultur gegenüber 
Politik, Verwaltung und Zivil-
gesellschaft und macht die 
Relevanz und Leistung der 
Kultur sichtbar? Was braucht 
man dafür? Wie baut man 
sich ein Netzwerk auf? Und 
welche Fehler gilt es zu ver-
meiden? Corinne Eichner*, 
Geschäftsführerin von
Stadtkultur Hamburg**, 
zeigte in ihrem Workshop bei 
ON THE ROAD #3 Bremen, 
wie erfolgreiche Interessen-
vertretung gelingen kann 
und welche Bausteine dazu 
gehören.

Die Bausteine der Lobbyarbeit 
von Stadtkultur Hamburg 
verdeutlichte Corinne Eichner 
anhand der Internetseite des 
Dachverbandes der Hambur-
ger Stadtteilkultur*. Sie gab 

* Corinne Eichner, Geschäfts-
führerin von STADTKULTUR 
HAMBURG e.V., ist ON THE ROAD 
für die Interessen der Kultur: 
»Kultur ist das, was uns erst zu 
Menschen macht. Deshalb sehe ich 
die Aufgabe, Kultur den nötigen 
Rückenwind zu verschaffen, als die 
schönste Aufgabe überhaupt!«

** www.stadtkultur-hh.de
Stadtkultur Hamburg
Unter dem Motto »Kultur für alle 
von allen« gründeten sich vor gut 
40 Jahren die ersten Stadtteil- und 
Soziokulturzentren. Engagierte 
Menschen traten für eine Erwei-
terung des Kulturbegriffs ein und 
brachten Kultur und Gesellschaft 
zusammen. Im Jahr 1977 schlos-
sen sich diese Gruppen zu einem 
Dachverband zusammen. Heute 
hat STADTKULTUR HAMBURG 
e.V. gut 120 Mitglieder aus dem 
Non-Profit-Kulturbereich,   vertritt 
Hamburger Einrichtungen und Ak-
teure für Stadtteilkulturen, schafft 
Öffentlichkeiten für deren Belange 
und versucht, die Rahmenbe-
dingungen für Stadtteilkultur zu 
verbessern. 



# Professionelles 
corporate design
sorgt für eine schnelle 
Wiedererkennbarkeit des 
Dachverbandes durch we-
nige, einfach einzusetzende 
Elemente. Eine Gra� kerin 
entwickelte Logo und Map-
pe und erstellte das De-
sign-Handbuch mit Vorgaben 
für Farben, Typo, etc.. Das 
klar gestaltete Logo � ndet 
sich auf den Außenseiten der 
Broschüren und der Web-
site. Zentrale Interessen bzw. 
Arbeitsbereiche werden auf 
der Rückseite der Broschüren 
und auf der Website kommu-
niziert, die gleichen Gestal-
tungselemente kommen auch 
auf den Visitenkarten zum 
Einsatz. »Professionelles« Er-
scheinungsbild mit einfachen 
Mitteln zeigt sich auf der 
Website.

amtlichen ohne Geschäfts-
stelle erfolgreich Lobbyarbeit 
leisten können:

»Wie fällt man nicht unange-
nehm auf, sondern bleibt als 
Gesprächpartner*in in guter 

Erinnerung?«

Lobbyarbeit ist 
Interessenvertretung
# Internetseiten 
und Soziale Medien
sind Background der 
Lobbyarbeit von Stadtkultur 
Hamburg.

# Der Elevator-Pitch 
ist Ausgangspunkt der 
Lobbyarbeit von Stadtkultur 
Hamburg: eine überzeugen-
de Kurzbeschreibung für 
die Dauer eines Aufzugauf-
enthalts von maximal 60 
Sekunden. Den hat Corinne 
Eichner auf Veranstaltungen 
immer parat: 

»Am Elevator-Pitch haben wir 
lange gearbeitet, damit kann 
ich jederzeit kurz und präzise 
unsere Arbeit darstellen.«

   Der Text begrüßt auch Erst-
besucher der Website auf der 
Landingpage von Stadtkultur 
Hamburg.

Website: www.stadtkultur-hh.de
Landingpage mit Nachrichten und 
strukturierter Darstellung aller 
Informationen. 

Facebook: www.facebook.de/
stadtkulturhamburg

Twitter: https://twitter.com/

StadtkulturHH Magazin: 
www.stadtkulturmagazin.de

Veranstaltungen: 
www.kultur-hamburg.de

BFD Kultur und Bildung: 
www.bfd-kultur-bildung-hh.de

Hamburger Stadtteilkulturpreis: 
www.stadtteilkulturpreis.de

Willkommenskultur Hamburg: 
www.willkommenskultur-ham-
burg.de

Image-Kampagne STADT.KULTUR.
SOUND: www.stadtkultursound.de
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# Professionelles Auftreten 

»Es können nicht immer alle 
mit allem einverstanden sein, 
das ist eine Illusion«. 

Für Corinne Eichner bedeutet 
professionelles Auftreten 
nicht eine Glättung von Sozio-
kultur: »Man muss versuchen, 
sich in Gremien konstruktive 
Leute aufzubauen, intern und 
extern einen langen Atem 
haben.« Lobbyarbeit bedeu-
te immer ein »Anarbeiten 
gegen das Image des Häkelns 
im Hinterzimmer«. Es gehe 
darum, niemals das bei Poli-
tiker*innen sowieso vorhan-
dene Bild von der Szene zu 
reproduzieren. So wurde aus 
dem zuvor etwas angestaub-
ten Stadtteilkulturpreis eine 
Veranstaltung mit transparen-
ter Ausschreibung, einer Jury, 
die den Preisträger*innen 
aus den zehn Nominierten 
auswählt und einer gut be-
suchten Preisverleihung, die 
unterhaltsam, lebendig und 
auch ein bisschen glamourös 
ist.

# Einfache Prinzipien 

zeichnen Corinne Eichners 
Lobbyarbeit für Stadtkultur 
Hamburg aus: immer verläss-
lich sein, niemals Zusagen 
machen, die man nicht 
einhalten kann, auf allen 
wichtigen Veranstaltungen, 
die mit der eigenen Arbeit 
und dem Themenfeld zusam-
menhängen sich zeigen, auch 
wenn man nur kurz da ist. 
Vertrauen brauche Diploma-
tie: niemand dürfe mit extra 
Informationen versorgt oder 
bevorzugt werden, aber kons-
truktive Zusammenarbeit 
dürfe gestärkt werden.

# Wiedererkennbarkeit

Als Geschäftsführerin steht 
Corinne Eichner personali-
siert für zentrale Aufgaben 
des Verbandes, über Fotos 
sind sie und ihr Team auf 
der Website für alle Interes-
sent*innen wiedererkennbar 
präsent, was, »zu einem über 
Jahre erworbenen Vertrauen« 
geführt hat. Dabei wird bei 
der Geschäftsführerin nicht 
Wissen konzentriert, für alle 
inhaltlichen Fragen greift sie 
auf die Kompetenz der Mit-
glieder zurück.

auch ein bisschen glamourös 

Zeichnung unten:
Interessenvertretung durch Pflege 
von Kontakten und Netzwerken, 
Stellungnahmen, Thematisierung:
www.stadtkultur-hh.de/services/
wir-vertreten-interessen/

Rechts: Screenshot Elevator Pitch 
von STADTKULTUR HAMBURG auf 
www.stadtkultur-hh.de



#4 Gute Ansprechpart-
ner*innen: Über Informa-
tionsweitergabe kann man 
Servicepartner*innen für 
Politiker*innen sein. Welche 
Ziele haben die Menschen, 
mit denen ich spreche? Mit 
wem kann ich o� en reden 
und o� en Fragen stellen?

#5 Gute Bilder produzieren

#6 Forderungspapiere sollen 
Veränderungen bewirken. 
Politische Wirksamkeit ba-
siert auf frühzeitig formu-
lierten und zum richtigen 
Zeitpunkt verö� entlichten 
Forderungen: 
Warum sind Veränderungen 
wichtig? Welche Probleme 
gibt es? Wie sieht es in kon-
kreten Zahlen aus? Welche 
Geschichten und Beispiel ma-
chen die Problematik nach-
vollziehbar?  Der Zeitraum für 
die Platzierung von Forde-
rungen muss rechtzeitig mit 
Politiker*innen abgestimmt 
werden, auf Basis früher 
Information und langfristiger 
Absprachen mit verlässlich 
aufgebauten Kontakten.

#7 Die Abstimmung von For-
derungen mit Politiker*innen 
braucht Doppelstrategien:

Strategien für gute 
Lobbyarbeit, Kampagnen 
und Stellungnahmen

Diese erarbeitete Corinne 
Eichner mit den Teilneh-
mer*innen am Beispiel der 
aktuellen Initiative 
#KULTURmachtAUF – für 
eine O� ene Gesellschaft
und anhand des Aufrufs
»Stadtteilkultur stärken! 
– Forderungen des Dach-
verbands STADT-KULTUR 
HAMBURG«:

#1 Positionspapiere brauchen 
Abstimmung und hand-
habbare Prozesse, die alle 
Beteiligten integrieren: z.B. 
erst eine Tagung zum Thema, 
dann eine verdichtende AG.

#2 Kein Statement oder For-
derungspapier darf länger als 
zwei Seiten sein. Was diese 
ino�  zielle Beschränkung 
überschreitet, wird nicht 
gelesen.

#3 Niedrigschwelligkeit: 
Buttons zum Unterzeichnen 
an verschiedenen Stellen 
einer Website erhöhen die Be-
teiligung.

#3 Niedrigschwelligkeit: 
Buttons zum Unterzeichnen 
an verschiedenen Stellen 
einer Website erhöhen die Be-
teiligung.



34  

können wir, warum sind wir 
die letzte Chance? 

# Parallelen zur Gesellschaft-
lichen Situation: Was ist die 
Verbindung zwischen der ge-
sellschaftlichen Situation und 
dem Sterben der Theatersze-
ne? Welche gesellschaftlich 
relevante Arbeit macht die 
freie Szene?

# Alphabetisierung: Politi-
ker*innen kennen die Gegen-
stände, über die sie ent-
scheiden oft nicht, müssen 
geschult werden. Angebote 
zur Information und Erkun-
dungstouren vor Ort können 
helfen. Politiker*innen freuen 
sich über kreative Ideen & 
Aktionen, durch Zusammen-
tre� en entsteht eine Verbind-
lichkeit/Verp� ichtungsem� n-
dung der Politiker*innen.

# Feiern: z.B. LaPROF Gala, 
Party & Verleihung des 
laPROF-Ehrenpreises für 
erfolgreiche Zusammenarbeit 
mit Politiker*innen anlässlich 
des 10 jährigen Jubiläums des 
Verbands (2016).

# Notfallvariante unter Ein-
bindung von Ö� entlichkeit/
Straße oder der Opposition 
mit dem Ziel einer Massen-
mobilisierung. Hierfür sollten 
Initiativen wissen, wie sie 
im Bedarfsfall Menschen für 
eine Veranstaltung zusam-
menbringen, wie sie schnell 
Unterschriftenlisten und 
Positionspapiere erstellen.

# Hintertürstrategie zum 
richtigen Zeitpunkt: Reden 
mit den Politiker*innen und 
der Verwaltung, wobei eine 
hohe Bereitschaft der Politik 
ca. eineinhalb Jahren vor 
einer Wahl existiert.

#8 mit ö� entlichkeitswirksa-
men Aktionen für Aufmerk-
samkeit sorgen

Kommunikationsstrategien

Den Abschluss des Work-
shops bildete eine Samm-
lung weiterer erfolgreicher 
Kommunikationsstrategien, 
als Basis für einen weiterfüh-
renden Austausch über Best 
Practice-Beispiele:

# Dramatisierung der Förder-
situation: Was können die 
anderen Szenen nicht, was 

# Negativbeispiel Lobbyarbeit: 
Die Hamburger Stadtteilkultur 
erschien im September 2016 auf 
der Roten Liste der bedrohten Kul-
tureinrichtungen des Deutschen 
Kulturrates – in der Kategorie 
„Vorwarnung“: www.kulturrat.de/
thema/rote-liste-kultur/
Zeitgleich hatte die Lobbyarbeit 
von Stadtkultur Hamburg ein 
beförderndes Engagement von 
Politiker*innen erreicht. Die 
Veröffentlichung durch den 
Deutschen Kulturrat auf Basis 
älterer Recherchen war durch 
Negativschlagzeilen problematisch 
für die Lobbyarbeit. Vgl.
www.stadtkultur-hh.de/2016/09/
hamburger-stadtteilkul-
tur-auf-der-roten-liste-der-be-
drohten-kultureinrichtungen/



# Kreativität: Aktionen er-
� nden und Formate, die der 
Sache dienen und die dem 
entsprechen, was darstellen-
de Künstler*innen können 
– z.B. auch künstlerische 
Arbeiten, welche die eigenen 
existentiellen Fragen ver-
handeln*.

   In der Abschlussrunde 
wurde festgehalten, dass 
die Teilnehmer*innen den 
Austausch über Erfahrungen 
mit guten Methoden der 
Lobbyarbeit gerne fortsetzen 
würden. Vielen erscheinen 
die strukturellen Unterschie-
de zwischen ehrenamtlicher 
und Geschäftsstellenarbeit 
als grundlegend, der Ausbau 
professioneller Strukturen 
ist darum besonders wichtig 
für erfolgreiche Lobbyarbeit. 
Dennoch sind viele Prinzipi-
en erfolgreicher Lobbyarbeit 
auch ohne � nanzierte Struk-
tur umsetzbar, wie die »mit 
Wasser gekochten Beispiele« 
der STADTKULTUR HAM-
BURG zeigten.

* erwähnt wurde Helena Wald-
manns GUTE PäSSE SCHLECHTE 
PäSSE - EINE GRENZERFAHRUNG, 
2017
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stands und anhand der unten 
dargestellten Fragen (siehe Il-
lustration), schuf Anne Maase 
den fruchtbaren Nährboden 
für einen vertrauensvollen 
Austausch und eine Basis für 
die kollegiale Beratung im 
zweiten Workshop-Teil. Die 
Diversität (Alter, Berufserfah-
rung, Bundesland, Sparte) 
der Akteur*innen in ihren 
verschiedenen Anliegen wur-
de sichtbar. Die Vielfalt der 
diskutierten Fragen soll nun 
im Folgenden auszugsweise 
und exemplarisch dargestellt 
werden:

Möglichkeiten der 
Mitgestaltung
# Wir können wir auf ver-
schiedenen Ebenen mitwir-
ken und welche Möglichkei-
ten der Mitgestaltung gibt es?
# Welche Rolle spielt die 
Selbstermächtigung für struk-
turelle Veränderungen?
# Wer tri� t an welchem Punkt 
welche Entscheidung?
# Wer sind wann die richtigen 
Ansprechpersonen?

Kulturpolitik 
zum Selbermachen  
mit Anne Maase
Anne Maases zentrales 
Anliegen war es, in diesem 
Workshop zu vermitteln, dass 
Künstler*innen nicht nur 
Gegenstand, sondern auch 
Partner*innen und Akteur*in-
nen der Kulturpolitik sein 
können und sollten. Der 
Workshop machte erfahr-
bar, wie das gelingen und 
sogar Spaß machen kann. 
Die Teilnehmer*innen des 
Workshops bei ON THE ROAD 
#4 Mannheim arbeiteten zu 
folgenden Fragen: Wie kann 
ich meinen Interessen kultur-
politisches Gehör verscha� en 
und wie geht Lobbyarbeit 
und politisches Netzwerken 
in der Praxis? Anhand von 
Erfahrungen und Fragen, 
die die Teilnehmer*innen 
selbst einbrachten, wurden 
konkrete Fälle durchgespielt 
und in Form der kollegialen 
Beratung eigene Strategien 
entwickelt. 

In einer ausführlichen Vorstel-
lungsrunde aus der Perspekti-
ve eines persönlichen Gegen-



Virulente Themen 
der Kulturpolitik 
# Digitalisierung: Was sind 
neue Formate, die mit digita-
len Mitteln arbeiten (VR, AR)? 
Wie können sich Kulturinsti-
tutionen digitalisieren?
# Globalisierung: Was heißt 
es für die Organisation global 
zu agieren? Welche global 
relevanten Themen werden 
angesprochen?
   Im zweiten Teil des Work-
shops arbeiteten mehrere 
verschiedene Arbeitsgruppen 
nach dem Prinzip der Kolle-
gialen Beratung  zu ausge-
wählten Themen:

# Kollegiale Beratung*
Unter der »Kollegialen Be-
ratung« versteht man ein 
systematisches Beratungsge-
spräch, in dem Kolleg*innen 
sich nach einer vorgegebenen 
Gesprächsstruktur wechsel-
seitig zu beru� ichen Fragen 
und Schlüsselthemen beraten 
und gemeinsam Lösungen 
entwickeln. 

Module der 
Kollegialen Beratung*
#1 Rollenverteilung
- Moderator*in
- Fallerzähler*in

Formen der Gesprächskultur 
# Wie scha� t man es, von 
Politiker*innen die notwendi-
ge Transparenz einzufordern?
# Welche Haltung haben 
Künstler*innen gegenüber 
der Politik?
# Welche Sprache � ndet man, 
um die Anliegen richtig zu 
artikulieren?
# Wie geht man mit einem 
Generationenwechsel sowohl 
in der Kunst als auch in der 
Politik um? 
# Welche Form des Umgangs 
miteinander braucht es?

Aktionen auf 
kommunaler Ebene
# Wie sehen passende Strate-
gien und ein Empowerment 
auch auf kommunaler Ebene 
aus?
# Wie funktioniert das 
Fördersystem in meiner 
Kommune? 
# Welche Entscheidungsfrei-
heit hat die Kommune?
# Wie wende ich mich an das 
ansässige Kulturamt und wie 
spreche ich es am besten an?
# Wie scha� t man Strukturen 
im ländlichen Raum, wenn es 
dort noch keine gibt? 

* siehe: www.kollegiale-bera-
tung.de/Ebene2/ 6phasen.html
© Dr. Kim-Oliver Tietze, Hamburg
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# 5 Beratung
# 6 Abschluss

Diese Konzeption der 
Kollegialen Beratung kenn-
zeichnet ein modularer 
Au� au. Zunächst braucht 
es eine Person, die zu einer 
bestimmten Fragestellung/ 
einem Problem Hilfestellung 
benötigt. Ausgehend von der 
(Fall-) Erzählung der Person, 
stellen die Kolleg*innen Ver-
ständnisfragen, die die/den 
Ratsuchende*n unterstützen 
sollen, einen anderen Blick 
auf die Sache zu gewinnen. 

- kollegiale Berater*innen
- Protokollant*in

#2 Spontanerzählung
Der/die Fallerzähler*in be-
richtet der Gruppe und hat 
dafür etwa 10 Minuten Zeit. 
Er/Sie schildert die Informati-
onen, die aus seiner subjek-
tiven Perspektive notwendig 
sind, um den Fall einiger-
maßen zu verstehen. Der/
die Moderator*in unterstützt 
den/die Fallerzähler*in durch 
klärendes und fokussierendes 
Fragen.
# 3 Schlüsselfrage
# 4 Methodenwahl

* Zeichnung unten:
Wer trifft an welchem Punkt 
welche Entscheidung und wen 
muss ich ansprechen? - Versuch 
einer Arbeitsgruppe die einzelnen 
Schritte nachzuvollziehen.



   Dabei entstand ein Schau-
bild*, das versucht Schritt für 
Schritt (Phase 1-3) aufzu-
dröseln, in welcher Phase 
man sinnvollerweise an 
welche politischen Positionen 
herantritt und mit ihnen ins 
Gespräch/in Verhandlungen 
tritt. Abschließend wurde 
gemeinsam im Plenum eine 
große Sammlung an Argu-
mentationshilfen entwickelt. 

# Argumente-Toolbox
Ein Argumentationsleitfaden, 
der es einem erlaubt, selbst-
ermächtigt aus der 
Bittsteller*innen-Rolle her-
auszukommen und die Be-
deutung der Freien Szene vor 
kulturpolitischen Entschei-
dungsträger*innen herauszu-
heben und zu begründen. 
   Auch der genaue Blick auf 
mögliche Ansprechpart-
ner*innen und Argumen-
tationskanäle stärkte die 
Workshop-Teilnehmer*innen 
und wird helfen, sich in Zu-
kunft klarer vor der Politik zu 
positionieren.

Mit der Möglichkeit der 
Methodenwahl kann die 
Kollegiale Beratung auf die 
Erkenntnisinteressen und 
Bedürfnisse des/der Fall-
gebers*in, die Vorlieben der 
Gruppe, die Besonderheiten 
des Falles sowie der Schlüs-
selfrage eingehen. 

   Im Falle dieses Workshops 
sollten die kollegialen Be-
rater*innen anhand dieser 
drei Fragen dem/der Fall-
erzähler*in Rückmeldung 
geben und beratend zur Seite 
stehen: 
# Was habe ich verstanden? 
# Wie habe ich dich erlebt?
# Was würde ich dir raten?

   Dabei wurde zu folgenden 
Fragestellungen gearbeitet: 
# Mein erster Termin beim 
Kulturamt
# Ist es für mich möglich, 
selbst Kulturscha� ende*r zu 
sein und gleichzeitig ein kul-
turpolitisches Amt zu tragen?  
# Wie kann man die Kultur-
politik auf Landesebene dazu 
bringen, Juryentscheidungen 
und Fördermittelvergabe 
transparent zu machen? 
# Wer tri� t an welchem Punkt 
welche Entscheidung und 
wen muss ich ansprechen?
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